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FILM UND

Blich auf den Schweizer Film von dr. martin schlappner

VI. FILME VON UNSERER ART

Schon in den dreißiger Jahren, als der Druck des nationalsozialistischen

Deutschlands auf die Schweiz immer stärker wurde, zeichnete
sich die Dringlichkeit ab, Filme zu schaffen, die in den Kampf um die
Wahrung schweizerischer Eigenart, Kultur und Gesinnung, um die
Erhaltung der selbständigen Existenz unseres Landes eingesetzt werden

konnten. In den Kriegsjahren verschärfte sich diese Dringlichkeit
so offensichtlich, daß auch jene einstimmten, die dem schweizerischen
Film die Berechtigung versagen wollten. «Füsilier Wipf» ist nicht in
letzter Linie ein schönes Beispiel dafür, daß der Film in hohem Maße

zur Stärkung des schweizerischen Wehrwillens beizutragen vermochte,
und dieser moralisch stärkende Einfluß des Films auf das eigene Volk
ist ja nicht der letzte Grund, weshalb eine schweizerische Filmproduktion

gegen alle Widerstände und finanziellen Widerwärtigkeiten
aufrecht erhalten werden muß. Der filmische Ausdruck dieser Bestrebungen

der geistigen Landesverteidigung wird aber auch faßbar in einer
Reihe von Dokumentarfilmen, die sich um eine das Eigenständige zum
bewußten patriotischen Erlebnis erhöhende Darstellung schweizerischen

Lebens bemühten. Wir erinnern da an den von der Pandora-Film
geschaffenen, die Wehrstimmung bestärkende Landesverteidigungs-
film «Wehrhafte Schweiz», wir erinnern auch an die Verdienste, die
sich der Schweizerische Armeefilmdienst um die Hebung des Abwehrwillens,

der soldatischen Gesinnung und der Bereitschaft zum Durchhalten

des ganzen Volkes und um die illusionslose Erkenntnis einer
möglichen Aggression des kriegführenden Auslandes erworben hat.
Am meisten in den Vordergrund ist aber die Schweizer Filmwochen-
schau zu rücken, die Tagesereignisse und -problème in unpathetischer,
eindringlicher und formal fast immer überragender Weise zur
Anschauung brachte und es verstand, als Aktualitätenschau immer spannend

und unterhaltend zu sein, ohne auf die sogenannten großen
Weltereignisse der Politik, des Sportes und der Gesellschaft zurückgreifen
zu können oder zu müssen. Spannend und instruktiv, wie die Schweizer

Filmwochenschau immer war und es heute noch ist, in ihrer
wirtschaftlichen Existenz stets gefährdet, in ihren Möglichkeiten aus Gründen

der Geldknappheit leider nach wie vor beschränkt, hat sie vor
allem dadurch die Zuschauer zu fesseln vermocht, daß sie aktuelle Themen

des Alltags, der Politik, der Wirtschaft, des allgemeinen Lebens
kurzmonographisch (und dabei filmkünstlerisch überzeugend) gestaltete.

Und diese Aufgabe: dem schweizerischen Kinopublikum, das wie
kein anderes Kinopublikum mit Ausländereien überfüttert wird, das

Spiegelbild einheimischen Lebens unaufdringlich, aber mit dem Willen
zur genauen Darstellung nahezubringen — diese Aufgabe ist heute
nicht weniger wichtig geworden, als sie in den Kriegsjahren war. Ja,
die Filmwochenschau ist unter den bestehenden Verhältnissen in der
Wirtschaft des Kinogewerbes faktisch die einzige Gelegenheit, durch
die der Kinobesucher mit dem Schweizerischen konfrontiert wird.
Denn die zahlreichen Dokumentarfilme kommen aus Gründen der
Verleihorganisation kaum zur Vorführung, und die Spielfilme sind zu
selten, um den im nationalen Interesse außerordentlich zu bedauernden
Ausfall der Dokumentarfilme irgendwie wettzumachen.

Dies ist — künstlerisch betrachtet — um so bedauerlicher, als gerade
die Bekanntschaft mit den besten der neueren schweizerischen
Dokumentarfilme — denken wir an «Fusio» (Condor-Film) — auch einem
weiteren Publikum deutlich werden ließe, wie wesentlich der Anteil
des dokumentären Stils an dem Stil der während des Krieges und in
der Nachkriegszeit gedrehten Spielfilme ist. Streifen wir nur mit einem
Hinweis den nach Kurt Frühs Drehbuch geschaffenen Film «Wilder
Urlaub», der psychologisch differenziert, aber in der formalen Bewältigung

des Themas nicht überzeugend das belastende Erlebnis des
Wartedienstes des Soldaten an der Grenze gestaltete. Wichtiger ist
«Marie-Louise», nach einem, später zur Erzählung umgekrempelten
Originaldrehbuch von Richard Schweizer — unserem am meisten
beschäftigten, aber durchaus nicht filmnahesten Drehbuchverfasser. Es
ist die Geschichte eines Franzosenmädchens, das, durch den mörderischen

Schock des Kriegserlebnisses zerrüttet, in der umsorgenden
Obhut einer Schweizer Familie die Rückkehr ins Kindheitsland sucht und
die im Wohlergehen seelisch recht seßhaft und problemlos geworde¬

nen Menschen seiner zeitweiligen Pflegeheimat zum Abenteuer der
Liebe und des heilenden Mitgefühls aufbricht, sie so selber verwandelnd.

«Die letzte Chance» verbindet dann wiederum mit der Darstellung

der kriegerischen Ereignisse unserer Tage das Credo einer
schweizerisch-humanitären Gesinnung. Er gestaltet das Drama einiger vor
den deutschen Häschern aus Italien in unser Land sich flüchtender
Menschen: Männer, Frauen und Kinder. Er gestaltet dieses Drama
erschütternd, in der bildlichen Formulierung spannungsreich und natürlich,

in einem verhaltenen, pathetisch leicht überhöhten Realismus,
der sich am stärksten in der Wahl der charakteristisch geprägten
Gesichter ausspricht, weniger in der atmosphärisch fugenlosen Verwebung

der Handlung in Landschaft und Milieu. Technisch und in der
künstlerischen Einfühlung in die Erlebnisse der dargestellten
Menschen ist er aber so beherrscht, daß man sagen darf, mit diesem Film
von Leopold Lindbergs habe die Schweiz den Anschluß an die
Spitzenproduktion der Welt gefunden — eine Tatsache, die sich auch darin
bekundet, daß dieser Film zu einem ausgesprochenen Erfolg im Ausland
geworden ist. Fortsetzung folgt

Die «lästigen» Filmuntertitel

H. St. Ein aufmerksamer Kinobesucher bemängelte die Qualität der
Filmuntertitel, wie sie zur Uebersetzung der fremdsprachigen Dialoge
verwendet werden. In der Tat erscheint die deutsche Sprache manchmal

in recht eigenartigen Gebilden auf der Leinwand, und die syntaktischen

und grammatikalischen Fehler sind nicht gerade dazu angetan,
spracherzieherisch zu wirken.

Welcher Zweck ist der Filmbeschriftung zugedacht? Zu dieser Frage
äußerten sich zuvorkommend die Herren Weber von der Cinétyp in
Wabern bei Bern, der wohl bedeutendsten Filmbetitelungsanstalt
unseres Landes. Ihre übersetzerischen und technischen Arbeiten befriedigen

nicht nur den schweizerischen Markt, auch immer mehr Filme
für europäische und überseeische Staaten werden in diesen Ateliers
beschriftet. Bedeutend komplizierter als es sich der Laie bei einem
Kinobesuch vorstellt, gestaltet sich der Arbeitsprozeß von der
Uebersetzung des Manuskriptes bis zur Einkopierung auf den Filmstreifen.
Die Uebertragung des Originaldialoges wird an Hand des dem Film
beigegebenen Textverzeichnisses vorgenommen. Dabei ist es aus
Raumgründen oft unmöglich, den vollständigen Dialog, wie er von den
Schauspielern gesprochen wird, in der Schrift wiederzugeben. Dies soll
auch nicht die Hauptaufgabe des Textes sein. Vielmehr ist er dem
Filmbesucher nur ein Hilfsmittel, die fremde Sprache soweit verständlich
zu machen, daß er der Handlung zu folgen vermag.

Die größte Gefahr bei der Uebersetzung eines Dialoges ist —
vielleicht mehr noch als bei der Prosa —, daß sie zu wörtlich vorgenommen

wird. Eine Filmbetitelung hat sich nach dem gesprochenen Wort
zu richten, und somit kann eine stilistisch einwandfreie Gestaltung im
Sinne eines Leseabschnittes nicht verlangt werden. Eine zweite Fehlerquelle

(logische Irrtümer) entsteht dadurch, wenn der Uebersetzer die
Arbeit ausführt, ohne vorher den Film auf der Leinwand gesehen zu
haben. Da können dann sehr peinliche Verwechslungen passieren, wie
etwa in einer Szene, die unter der Gluthitze der Sahara spielte und ein
Verdurstender die Worte «bois! bois! bois!» zu stammeln hatte, was im
Text dann «Holz! Holz! Holz!» hieß.

In den Kinos laufen aber auch bereits im Ursprungsland betitelte
Filme. Bei diesen Fällen können nur zu oft berechtigte Kritiken an der
sprachlichen Sauberkeit vorgebracht werden. Glücklicherweise sind
aber die Filmgesellschaften und Verleiher immer mehr zu bewegen, die
Betitelung qualifizierten und verantwortungsbewußten Kräften zu
übertragen.

Eine Kritik an den Filmuntertiteln ist aber ein zweischneidiges
Schwert, auch wenn sie, wie in unserem Falle, aus einem sprachedlen
Motiv geschieht. Damit wird unwillkürlich den Befürwortern der
Synchronisation der Weg geebnet. Doch ist dieser Aspekt durchaus ernst
zu nehmen, gewichtiger als die finanziellen Vorteile, die aus einer
Uebernähme der Synchronisation aus Deutschland dem Filmverleiher
erwachsen würden. Denn bis jetzt waren das die einzigen Gründe,
welche man zu hören bekam.

Bringt aber die Synchronisation eine bessere Lösung? Dieser
Vorschlag unseres Kinobesuchers muß entschieden abgelehnt werden. Den
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